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(Fortsetzung.)

Wenn man uns Deutschen und zwar bekanntlich nicht
immer am rechten Orte, Gründlichkeit nachrühmt, so daß
,,deutsche Gründlichkeit« ein oft verspottendes Sprichwort
geworden ist, so steht es damit ganz im Einklang, daß
unsere wissenschaftlichenBücher dem Nichtgelehrten meist
trocken erscheinen und daß die Gelehrten, wenn sie für das

Volk schreiben wollen, dieseTrockenheitnicht ganz los wer-

den können. Deshalb ist es in naturwissenschaftlichen
Volksbüchern des Verständnisseswegen erforderlich, daß
man die oft ungewöhnlichen,von dem gemeinen-Sprach-
gebraucbabweichenden Kunstausdrückeentweder vermeidet

oder in Beisätzenerläutert. Ein ganz vortreffliches Mit-

tel aber, sich den Lesern verständlichzu machen, ist die An-

wendung von Gleichnissen aus dem« Bereiche der Erschei-
nungen des alltäglichenLebens. Adolfs akademisches
Lehrerthum — bei dessenSchilderung wir es schon aus-

sprachen, daß er es verstand, sichdem geistigen Geschmacke
und dem Auffassungsvermögenseiner Zuhörer anzuhe-
quemen

— war für ihn eine sehr wirksame Schule der faß-
lichen Darstellung gewesen, was ihm später, Und nament-

lich in seiner »Geschichteder Erde« von großemNutzen
war. Die Zuhörer jener Anstalt waren damals viel mehr
als es gegenwärtigder Fall ist, hinsichtlichihrer Vorbil-

dung höchstungleich; neben Bauernsöhnen,die einen nicht

über ihren Stand hinausgehenden Unterricht genossen
hatten, saßenStudenten, die auf Universitäten bereits ihr
Triennium gemacht hatten. Da galt es denn nun die nicht

leichte Aufgabe, jenen nicht unverständlichund diesen nicht

langweilig trivial zu werden. Diese Ausgabe konnte nur

gelöstwerden durch eine gewisserednerische Annehmlichkeit
des Vortrags, mit welcher die oft in vorerwähnten Gleich-

nissen dargestellten Lehren -— nennen wir es so — Pak-

fümirt waren. Es gab nicht leicht lichtvollere Vorträge,
als die von Adolfs Collegen Krutzsch Über Physik und

Chemie. Adolf »mußte«sich diese Vortragsform auch an-

eignen und sie ging in seine Volksschriften über, die eben

dadurch die beifälligeAufnahme bei der Kritik fanden. Er

wußte es wahrscheinlichselbst nicht, daß es auf dieseWeise

ihm zu einer Gewohnheit geWDVdenwar, bei naturwissen-

schaftlichenBeschreibungen vON kökperlichenGegenständen
oder von ErscheinungenUtsdVorgängensich stets nach einer

Vergleichungmit allgemein bekannten Dingen umzusehen,
um sicher verstanden zu werden.

Ein gewissenhafterLehrer hat eine außerordentlich

günstigeGelegenheit,den Gesichtsausdruck zu studiren,.
nicht blos den ständigen,aus dein Lavater vielleicht mehr
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lesen wollte als darin steht, als auch den nach den Ein-
drücken wechselnden. Die Mienen der Zuhörer sind der

Spiegel des Vortragenden, aus welchem diesem bald das

helle Bild, d· h. das klare Verständniß seines Vortrags
entgegenleuchtet, bald kaum ein matter Umriß davon oder

selbst dieser nicht, wenn der Spiegel getrübtist, sei es durch
geistiges Unvermögen, sei es durch augenblicklicheUnauf-
merksamkeit des Zuhörers. Das Spiegelbild ist in den

beiden letzten Fällen ziemlichdasselbe und doch lernt der

Lehrer sie allmälig unterscheiden. Der Blick des Unauf-
merksamen kann natürlich nicht das Abbild des Vorgetra-
genen widerspiegeln, wohl aber ein anderes Bild zeigen
von etwas, was eben in der Seele desselben vorgeht.
Aehnlich aber trostloser für den Vortragenden sieht der

glotzendeBlick des geistigSchwachen ans, der das Gehörte
gern fassen möchte und es doch nicht zu Stande bringen
kann-

Jn solchen Fällen, die Adolf nicht selten vorkamen,

fühlte er sich verpflichtet, wenn es ihm gerade besonders
wichtig war verstanden zu werden, das Gesagte zu wieder-

holen. Dadurch war er gezwungen, wegen eines oder

einiger Schwachen den Geistigeren seiner Zrihörer eine

lästige und langweilige Wiederholung zuzumuthen, und

um diese daher einigermaßenzu entschädigen,so kleidete er

die Wiederholung in eine andere Form und er hatte oft
Gelegenheit durch das beifälligeLächelndieser sich zu über-

zeugen, daß dieser zweite von einer anderen Seite ausge-
führte Angriff auf die Mauer geistigerBeschränktheitsie
amüsire,während,wenigstens in den meisten Fällen, auf
dem Gesicht dieser letzteren die Sonne des Verständnisses
endlich doch noch ausging.

Wenn Adolf jede Kritik eines seiner Werke stets mit

Herzklopfen las, und er es auch heute noch nicht zu der so
Vielen eigenen goldenen Ruhe gegenüberder öffentlichen
Beurtheilung gebracht hat, so sah er mit wahrhaft ängst-
licher Spannung einem Urtheil über seine »Geschichteder

Erde« entgegen, welches Buch uns zu den vorstehendenBe-

merkungen veranlaßt hat.
Adolf hatte ein Exemplar des Buches einem der be-

rühmtestenLehrer der ErdgeschichtegeschenktUnd es waren

Monate vergangen, ohne daß dieser bei gelegentlichemZu-
sammentreffen mit ihm ein Wort darüber verlauten ließ.
Sein Bewußtsein,daß er sich redlich bemüht hatte, darin

die Wissenschaft nach ernstem Studium derselben in

seiner Weise wiederzugeben, vermochte nicht« ihn von

der Befürchtungzu befreien, daß dieses Schweigen seines
Freundes eine Verurtheilung sei. Um so mehr freute er

sich, als er wahrnahm, daß er sich geirrt hatte, denn eines

Tages sagte ihm»dieser,daß er das Buch in den Winter-

abenden seiner Frau vorgelesen habe, und zwar mit dem

Bleistift in der Hand, da er aus der, durch veranschau-
lichende Vergleichungen sich auszeichnenden,
Darstellung Manches gelernt habe.
Prüft man Adolfs Volksschriften, so ist es Etwas,.

was ihnen durchgängigeigen ist, was sie vielleicht vor

Mallchen andern auszeichnet: die Voraussetzungs-
losigkeit.

Diese Nothgeburt eines übelklingendenWortes wollen
wir einen Augenblickbetrachten, weil sie ein nothwendiger
VOstAUdkheiLja gewissermaßendie Seele der populären
Literatur ist-.

Man hört es oft eine schwereKunst nennen, populär

zU schreiben- UND diejenigenglücklichpreisen, die es ver-

stehen; ja man begeht dabei oft die Gedankenkosigkeit,zu

sagen, das könne man sichNicht geben, das sei eine ange-
boreneGabe. AngeboreneFertigkeiten — denn eineGabe
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ist die in Rede stehendeSache nicht -— giebt is überhaupt
nicht, am allerwenigsten ist die populäre, d. h. gemeinfaß-
liche Darstellungsweiseetwas Angeborenes Sie beruht
nächst dem Vermögendes klaren folgerichtigen Denkens
und der passenden Worteinkleidung der Gedanken eben in

der Voraussetzungslosigkeit des Vorgetragenen.
Dies hier einmal, wo es ganz gewißam Platze ist,

zur klaren Anschauungder Leser zu bringen —.— unter denen

auch die Mitarbeiter dieser Zeitschrift sind —- sinden wir

uns veranlaßt im Interesse der populären Schriftstel-
lerei, und wir entlehnen dabei das Folgende von Ferdi-
nand Lassalle (,, Ueber Verfassungswesen.«*):»Ich—be-

merke von vornherein, m. H» daß mein Vortrag ein

streng wissenschaftlicher sein wird. Nichtsdesto-
weniger oder richtiger eben deswegen wird Keiner
unter Jhnen sein, der diesemVortrag nicht von Anfang
bis Ende folgen und ihn ganz begreifen können wird.«

,,Denn wahre Wissenschaftlichkeit, m. H» —

es ist gut, immer hieran zu erinnern .—— besteht eben in

gar nichts anderem, als in jener Klarheit des Den-

kens, welche, ohne irgend eine Voraussetzung zu machen,
Schritt für Schritt alles aus sich selbst ableitet, sich aber

ebendeshalb auch mit zwing·e.der Gewalt des Verstandes
jedes aufmerksamen Zuhörers bemächtigt.«
»Diese Klarheit des Denkens bedarf daher bei ihren

Zuhörern gar keiner besonderen Voraussetzung Jm
Gegentheil, da sie, wie bereits bemerkt, in nichts anderem

als in jener Voraussetzungslosigkeitdes Denkens besteht,
welche alles aus sich selbst ableitet, so duldet sie nicht
einmal Voraussetzungen. Sie duldet und fordert nichts
anderes, als daß die Zuhörer keine Voraussetzungen irgend
einer Art, keine festen Vorurtheile mitbringen, sondern
den Gegenstand, wie oft sie auch bereits über ihn gedacht
oder gesprochen haben mögen, von neuem untersuchen,

so, als wüßten sie noch gar nichts Feststehendes von ihm,
und sich also mindestens für die Zeit der Untersuchung
alles dessen entschlagen, was sie bisher über den Gegen--
stand anzunehmen gewohnt waren.«

So weit für unseren Zweck. Wer nun ein Muster
einer solchen folgerichtigenvoraussetzungslosenDarstellung
lesen will, der lese Lassalle’skleine Schrift.

Wir fügen nun noch Einiges von unserem naturwis-
senschaftlichenStandpunkte hinzu.

Es ist gewiß ein sauer Stück Arbeit, wenn wir eine

hohe Thurmtreppe hinaufsteigen,auf der bald hier bald da

eine Stufe schiefliegt oder wohl gar Stufen ganz fehlen.
Genau derselbeFall ist es mit einem Vortrag, geschrieben
oder gesprochen,in welchem einzelneGedankenstufen unklar

sind oder ganz fehlen. Jn einem wissenschaftlichenVor-

trage oder Buche sind Voraussetzungen solche holperige
oder mangelnde Stufen, über die der vorher mehr oder

weniger unterrichtet Gewesene allerdings mit mehr oder

weniger Leichtigkeithinwegsteigt; der Ununterrichtetestrau-
chelt oder kommt wohl gar nicht mit fort.

Jm naturwissenschaftlichenUnterricht, sei er gesprochen,
sei er gedruckt,ist jede Voraussetzungso weit sie nicht auf
vorhandenem vorausgegangenen Erlernen beruht, voll-

ständigunzulässig,weil in ihm Alles auf zsinnlicherWahr-
nehmung als auf einer unentbehrlichen Grundlage beruht,
Wie die Körpekwelt selbst aus einem unendlichen Maschen-
werk in innigem und nothwendigem Zusammenhangver-

bunden besteht,so reiht sich oder vielmehr so knüpftsichin
dem Wissen davon ein Punkt an den anderen. Weniger
als irgendwo — wenn anders es irgendwo möglichsein

k) Berlin 1862, bei G. Iansen.



sollte — ist in der Naturwissenschaft mit dem absoluten
Denken etwas zu erreichen. Eine gewissenaturphilosophi-
scheSchule hat damit kläglichSchiffbruch gelitten.

So lästig es uns ist, es immer und immer wieder

sagen zu müssen—was uns auch von einer gewissenSeite

uUr Schmähungund thätlicheVerfolgungzuzieht—» daß
unsere Volksschule für ein gedeihlichesStreben, sich mit

der Natur bekannt zu Wachen, so gut wie keinen Grund

legt, so muß es doch gerade hier immer wieder ausgespro-
chen werden. Der naturgeschichtlicheVolkslehrer darf in

seinen Vorträgen und Schriften absolut nichts voraus-
sehen, weil er weiß, daß seineZuhörer und Leser nur in

einer verschwindendkleinen Minderheit das auch wirklich
in sich tragen, was er zur Vermeidung breiter Weitschwei-
sigkeitgar gern als bekannt voraussehen möchte.

Dadurch wird die Aufgabe des naturgeschichtlichen
Volkslehrers so wahrhaft erdrückend erschwert. Die Leser
seiner Schriften und namentlich seiner Artikel in Zeitschrif-
ten wie die vorliegendehaben meist keine Ahnung davon,

welchenAufwand von Fleiß und Nachsinnen sie erfordert
haben. Je glatter und angenehmer sie sich lesen, je mehr
dem Leser daraus der Gewinn von Belehrung hervorgeht,
desto natiirlicher und also auch desto zwangloser erschaffen,
gewissermaßenwie von selbstgeworden erscheinen sie diesem,
während sie das Erzeugnißlangsamer, bedächtiger,mühe-
voller Arbeit sind.

Was im sittlichen Umgang ein Fehler ist, ,,es Allen

recht machen zu wollen«, ist für den wissenschaftlichen
Volksschriftstellerinnerhalb der Grenzen seines Lesepubli-
kums eine Pflicht- ,,Jnnerhalb der Grenzen seines Lese-
publikums« — hier liegt eine weitere Erschwerung der

Aufgabe·
Das Lesen ist in unserer Zeit, die wir dabei keines-

wegs von der Entdeckung der Buchdruckerkunst beginnen,
in weitere Kreise gedrungen, und innerhalb dieser lesenden

Kreise ist der Bildungsstand verschiedener abgestuft als

früher. Die unteren Schichten des lesenden Volkes sind

nicht in dem Grade in ihrer Vorbildung zu einem nutz-
bringenden Lesen vorgeschritteu als die höheren. Dies
hat zur Folge gehabt, daß die wissenschaftlicheVolkslitera-

tur in dem entsprechende Abstufungen zerfallen ist von

Preis und Ausstattung bis zu Inhalt und Dvarstellungs-
form der Bücher, mit den beiden Extremen der ,,Lösch-
papier-« und der ,,Salontisch-Literatur.« So giebt es

naturgeschichtlicheVolksbücher über dieselben Abschnitte
der Wissenschaftvon sehr großer Verschiedenheitder Dar-

stellung. Wir nennen als Beispiele einerseits die Heftchen
von Bernstein und andrerseits Schleidens »die

Pflanze und ihr Leben.«
Jst es denn aber unmöglich«so zu schreiben, daß alle

Schichten des Volkes das Buch mit Nutzen und Erfolg
lesen können, etwa Diejenigen ausgenommen, deren Vor-

bildung über ein nothdürftiges Lesenkönnenüberhaupt
nicht hinausgeht? Adolf hielt es für möglich,hat wenig-
stens der Lösung dieser Aufgabe in allen seinen Schriften
nachgestrebt,am erfolgreichstenvielleicht in seinem »der
Mensch im Spiegel der Natur«-, welcher in allen Volks-

schichtengleichgern gelesenworden zu sein scheint·
Allerdings kommt es dabei vor, daß man bei dem

Schreiben seine Leser bald höher bald tiefer faßt. Eins

muß aber dabei immer stattfinden, man muß sich bei der

Arbeitsimmer von seinen Lesern geistig umgeben fühlen,
man muß diese lauschendneben sichstehen sehen, bald auf
diesembald auf jenem Gesicht eine fragende, eineVerständ-
niß aussprechende, eine zunickendeMiene oder auch einen
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verschlossenenSinn, der noch tiefer angeregt sein will,

schauen. Nur dann wird der Vortrag lebendig, sieht auch
der Leser, wenn er das Buch in der Hand hat, den Ver-

fasser leibhaft neben sich, wird das geschriebenenahezu
lebendiges Wort des Mundes.

Diese Stimmung des Schreibenden führt mit Noth-
wendigkeitzu zweiBehelfen derDarstellungsform, die aber

dann aufhörenBehelfe zu sein. Der eine ist die Einklei-

dung der Gedanken in die Form der Frage, denn diese er-

greift den Leser tiefer, weil sie ihn zur Antwort aufruft, er

sich persönlichin der unmittelbaren Nähe des Verfassers
fühlt.

Der andere Behelf ist Adolf einmal von einem der an-

erkanntesten Volksschriftsteller zum Vorwurf der Unwahr-
heit gemacht worden; er besteht in der dann und wann an-

gewendeten Einschaltung: ,,wie bekannt«, »wie wir Alle

wissen.«Nein, sagte Jener, es ist nicht bekannt. Das

wußte Adolf so gut wie er. Er durfte es aber dennoch

sagen, weil er sich, wie wir bereits bemerkten, bemühtefür
den Gebildeten und für den weniger Gebildeten zugleich
zu schreiben. Da schien es ihm nicht blos zulässig, bei

Jenem diese Voraussetzung machen zu dürfen, sondern es

schien ihm auch Pflicht, ihm nicht zuzutrauen, daß er es

nicht wisse. Der minder Gebildete, der es nicht wußte,
mochte sich dabei immerhin sagen: ich habe es nicht ge-

wußt. Was schadete das? Jn anderen Fällen wird er aber

auch erinnert worden sein, daß er es wisse, ohne dies sein
Wissen gekannt zu haben; denn wir haben oftGelegenheit,
in uns kleine uns unbewußteWisseiibesitzedurch solche
äußereHindeutungen zu entdecken, welche der von uns

nicht überwachteoder geleitete Sinnenverkehr mit der

Außenwelt in unserem Hirn niedergelegt hatte.
Jm Einklang mit seiner Anschauung von der Natur

als ,,uuser aller mütterlicherHeimath« hatte Adolf seine
Geschichteder·Erde*) »dem häuslichen Heerde seines Vol-
kes« gewidmet· Wir setzendie Widmung hierher, weil sie
eine Auffassung der Erdgeschichteausspricht, welche uns

allein richtig scheint, wenn es sichum eine populäre Dar-

stellung derselben handelt:
»Dich, ,,häuslicherHeerd«, pflegt man zu nennen,

wenn man die Blüthe menschlichenSeins bezeichnenwill:
die in Liebe und gemeinsamemStreben verbundene Fa-
milie. — Du bist der Kreis, in dessenMittelpunkte die

Zaubermacht ruht, welche verwandte Glieder zum einigen
Leibe zusammenhältund das vom Leben der Außenwelt

Angezogene immer wieder in sich zurückzieht.Du bist also
der wahre Mikrokosmus gegenüber dem Makrokosmus

des Erdballs, welcher ebenfalls nichts entrinnen läßt, was

er als sein mit dem Mantel seiner Liebe, der Atmosphäre,

umhüllt. — Bin ich demnach nicht recht eigentlich ver-

Pflichtet, auf Dir mein Buch niederzulegen,welches die Ge-

schichte des großen allgemeinen häuslichenHeerdes malt?

Siehe die Bilder der Familien-Ahnen an Deinen Wänden-
die veralteten Formen der sorgsam aufbewahrten Geschirre
in Deinen eichenen Schreinen — sind si«enicht die Denk-
mäler Deiner Geschichte, wie es für dle Erdgeschichtedie

erloschenen Formen der Versteinerungen in den fest ver-

schlossenenFelsenbehälternsind? spf Dir also, Du lieber

treuer Freund, sei mein Buch geweiht. Rufe die Deinigen
zusammen und lege es ihnen in die Hand, auf daß sie dar-

aus im Vergleiche Deinek Mit Deinem großen Vorbilde

Deinen und ihren Werth Und wahre Bedeutung empsinden.«
(Forisetzungfolgt·)

e) Von welcher eben eine neue Auflage erschienen ist·

—-———--OG PH-
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Die Ostntwiclålungder Zeloose

Von unserer sich frei an die Pflanzenwelt austheilen-
den Gunst haben die Moose ein gut Theil bekommen.
Wer liebte nicht die zierlichen, fein belaubten Büschchen,
die in ihren Verzweigungen bald die Bäume des Waldes

nachahmen, bald als runde Polster auf dem feuchten
Schindeldache in leuchtendem Grün prangen oder auch
algengleich im Gebirgsbache fluthen. Auf der Stufen-
leiter des Gewächsreichessinden wir neben Stengel und

Wurzel zuerst bei den Moosen das Blatt, die Blüthe und

die Frucht in deutlicher Gegensätzlichkeitausgebildet, bei

ihnen zuerst ist der Unkundigenicht mehr ungewiß,daß sie
Pflanzen von unzweifelhafterBedeutung sind, worüber er

bei viel-en Pilzen, Flechten und Algen in Zweifel sein kann.

Schon in Nr. 7 des 1. Jahrganges unseres Blattes
lernten wir in dem kahnblättrigen Torfmoose-
sphagnum cymbjfolium, den Bau der Moose kennen, in

welchem dem Mikroskopiker eine unerschöpflicheFülle der

verschiedenartigstenGestalt- und Anordnungsverhältnisse
sich enthüllt, obgleich gerade das genannte, dort abgebildete
Moos hierin, wenigstens im Bau der Frucht, zu den

schlichtestengehört. Dies gilt auch hinsichtlich der Farbe,
denn während gerade bei vielen Moosen das Grün in den

reinsten undlebhaftesten Tönen auftritt, entbehren die Tots-
Inoose desselben beinahe gänzlich,oder es tritt wenigstens
nur an den am kräftigstenvegetirenden Theilen derselben
hervor. wenn sie in ganz besonders gedeihlichen Stand-

ortsverhältnissenwachsen. Auf torfigen Wiesen und auf
fumpfigen quelligen Orten der Nadelwaldungen finden wir

die Torfmoose in dicken lockeren Polstern, die bei feuchtem
Wetter wasserdurchtränktund grünlich schimmernd, bei

trocknem dagegen dürr und farblos bleich sind.

Jn Fig. 7 entlehnen wir aus der angeführtenNum-
mer unserer Zeitschrift die Abbildung des genannten Torf-
mooses. Die Hauptäste des Stengels zeigen sich mit zahl-
reichen Zweigen besetzt, welche dicht beblättert sind, und

an dem Gipfel des einen sehen wir auf langen Stielchen
die schwarzbraunen kugelrunden Fruchtkapseln. Die Figur
soll uns nur an diese Moose erinnern, welche wir in

Deutschland wohl nur in dem von dem Feldbau eroberten

Tieflande zu sinden Mühe haben würden, die wir aber,
wenn wir sie kenn-en lernen wollen, uns leicht verschaffen
können. Wir dürfen nur Acht haben, wenn wir eine Kiste
Porzellan- oder Steingutwaaren auspacken sehen. Die

bleichen zwischenden grünen Moosstengeln, welche nicht
leicht fehlen werden, sind Torfmoose.

Die Moose sind, weil sie eine sehr scharf umgrenzte
Pflanzenklassebilden, von jeher der Gegenstand ausschließ-
lichen Studiums gewesen, und manche Pflanzenforscher,
die man deshaleryologen*). Mooskundige, nennt, haben-
nur an den Moosen ihren Ruhm erworben, wie Dille-
nius, Hedwig, Schwägrichen, Bridel Brideri,
Hübener, Bruch, Schimper u. A. Den Bau der

Blüthe Und Frucht und der Blätter uns für einen spätern
Artikel vorbehaltend, beschränkenwir uns heute auf eine

Betrachtung des Keimens der Moosspore und der Ent-

wicklung derselben bis zur jungen Pflanze. Jn diesen Be-

ziehungen bietet die Klasse der Moose sehr eigenthümliche
Erscheinungen dar. Jch lege dabei die Figuren von Dr.

it DAJShalb Inkciniichc hnlb griechische Bast.1rd1vortMus-
cologc ist zu ver-bannen.

Wilhelm Hofmeister zu Grunde aus den Akten der k.

sächs.Gesellschaftder Wissenschaften(1854).
Daß die Moose, wie die Pilze, Flechten, Algen und

Farrenkräuter,Sporen- und keine Samenpflanzen sind,
ist uns aus früheren Artikeln schon bekannt. Spore,
spora, oder auch Keimkorn ist das, was bei den höhe-
ren Pflanzen der Same ist, d. h. aus ihr geht die neue

Pflanze derselbenArt hervor. Dabei besteht aber zwischen
Spore und Same der bedeutende Unterschied, daß in dem

letzteren die künftigePflanze als Keim vorgebildet ent-

halten ist (was am leichtestenan einer Bohne zu sehenist,
s. 1859, Nr. 29, S. 456, Fig. 8), die Spore dagegen nur

aus einer einzigenZelle besteht,welche aus sich durch Thei-
lung und Zuwachs neuer Zellen die Pflanze bildet. Neben
den riesenmäßigenSamen, z. B. einer Coeosnuß,nehmen
sich daher die Sporen winzig klein aus« und selbst die

Sporen großerBaumfarren sind immer so klein, daß sie
nur in Menge als ein außerordentlichfeinesPulver wahr-"
genommen werden können, eine einzelne Spore aber für
das unbewaffnete Auge kaum sichtbar ist.

Die Zelle, welche die Spore bildet, ist stets von einer

bestimmt ausgeprägten Gestalt und keineswegs nur ein

rundes Bläschen, sondern meist, namentlich beiden Farren-
kräutern nach den Gattungen nicht minder verschieden ge-

staltet, wie es die Samen der höherenGewächse sind.
Aeußerlichist sie meist von einer festeren Haut, einer

Schale, umschlossen, innerhalb welcher die eigentlichezart-
häutigeSporenzelle liegt.

Beim Keimen platzt die Sporenschale aus und die sehr
entwicklungskräftigeSporenzelle tritt hervor. Die nun

eintretende Bildung der jungen Pflanze muß nach dem,
was eben von dem UnterschiedzwischenSpore und Same

gesagt wurde, ganz andere Erscheinungendarbieten, als die

Bildung der jungen Pflanze, welche aus einem Samen,

z. B. einer keimendenBohnehervortritt. Für das werdende

Moospflänzchenist kein anderes Baumaterial vorhanden,
als eben nur die eine Sporenzelle, während in der Bohne
schon vor dem Keimen von der jungen Bohnenpflanze —-

und so ist es mehr oder weniger deutlich bei allen Samen

der höherenGewächse— ein Würzelchenund 2 zusammen-
gelegte bereits geaderte Blättchen deutlich zu erkennen sind.

Fragen wir, wie dieser Unterschiedaufzufassen und

auszudrückensei, so müssenwir sagen, das Moos und alle

übrigenSporenpflanzenmüssendiejenigenEntwicklungsstu-
fen außerhalbder Mutterpflanze in der Außenweltdurchlau-
fen, welche die Samenpflanzen innerhalb der Mutterpflanze,
im Fruchtknoten durchlaufen. Beide nehmen ihren ersten
Ursprung aus einer Zelle, die Samenpflanzen aus einem

Keimbläschen des Embryosackes (1862, Nr. 20, S. 316),
die Sporenpflanzen aus der Sporenzelle. Das Keimbläs-

chen bildet sich aber durch eine lange Reihe von Entwick-

lungsstusen innerhalb des mütterlichenFruchtknotens (wo-
bei dieser selbstzur Frucht auswächst) bis zum reisen Sa-

menkorn — welches gewissermaßenschon die Pflanze selbst
in eoneentrirter Anlage ist — aus: die Sporenzelle aber

muß damit gleich in der Außenweltbeginnen.
Neben diesem bemerkenswerthen Unterschiedbesteht

aber zwischenbeiden Abtheilungen des Pflanzenreichs*) die

Uebereinstimmung. daß auch die Sporenpflanzen in ge-

««) Wir unterlassen nieht,·uns bei dieser Gelegenheit der

verschiedenen Benennungen derselben zu erinnern, je nachdem
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wissem Sinne den Samenzustand haben, nur mit dem Un-

terschiede, daß dieser außerhalbder Mutterpflanze statt-
sindet. .

Wir haben dies nun auf Grund Unserer Abbildungen
nachzuweisen.

Bisher haben wir immer die Spore als kryptogami-
sches Seitenstückzu dem phanekvgamischenSamen betrach-
tet. Dies ist streng genommen nicht ganz richtig. Wenn

es richtigwäre, s0 Müßte aus der Moos-Spore unmittel-

bar das Moospflänzchen hervorgehen,wie aus dem Boh-
nen-Samen gleichdas Bohnenpflänzchenhervorgeht Dies

ist aber nicht der Fall·
Wir haben schon gehört, daß die aus der aufgesprun-

genen Sporenschale hervorwachsendezarthäutigeSporen-
zelle durch Theilung und Zuwachsen neuer Zellen sich wei-
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viel Unähnlicher ist, nämlich algenähnlichfadenförmig,so
daß man beinahe sagen möchte, das Moos tritt aus der

Spore zuerst als Alge hervor und aus dieser wird dann erst
das Moos.

Nachdem sich dieses Gebilde vollständig aber stets von

sehr unregelmäßigerGestalt entwickelt hat, bilden sich
daran kleine Knöspchen, von welchendie zuerst entstandenen
den Blättern des werdenden Mooses mehr oder weniger
ähnlich,die späteren aber vollkommen gleich sind. Diese
Zwischenbildungzwischender Spore und dem selbstständi-
gen jungen Moospflänzchenmit den an ihr sitzenden
Knöspchen ist gewissermaßendem Samen der höherenGe-

wächsegleich zu achten, a n welchem nun zwar nicht, son-
dern in welchem sich ebenfalls der Keim befindet. Man
nennt dies Gebilde den Vorkeim, Pro embryo.

Entwicklung des Torfmooses.

ter entwickelt. Dadurch entsteht aber ein Gebilde, Und

zwar ein sehr umfängliches, welches nicht entfernt dem

werdenden Moose ähnlich ist. Wir sehen es von einein

Torfmoose, und zwar von dem spitzblättrigen,sph. amti-

folium, in Fig. 1, und finden zwischendiesemGebilde und

einem ausgebildeten Torfmoose (7) nicht die mindeste
Aehnlichkeit So ist es bei allen echten oder Laubmoosen,
nur mit dem Unterschied, daßmit alleiniger Ausnahme
der Torfmoose (bei welchen sie W. Hofmeister entdeckt

hat) dieses vorläusigeGebilde dem werdenden Moose noch

wir sie nach der Beschaffenheit ihrer Blüthe-,ihres anatomischen
Baues oder ihrer Fortpflanzungsmittel aufsassen. Danach heißt
die niedere Abtheilung blüthcnlose (l«ryvtogamiscl)c),oder Zellen-
Vdek SpvkkUPfleens die höhere: Blüthen- (phanerogamisehe)
oder Gefäß- oder Samenpflanzen.

Die algenfädenähnlichenoder bei den Torfmoosen lap-
pigblättrigenTheile des Vorkeimes gleichengewissermaßen
den Samenlappen der höheren Gewächse- Und wie diese
wachsen jene zuweilen noch weiter fort, nachdem aus den

von ihnen hervorgebrachtenKnospen längstMoospflanzen
sich ausgebildet haben. Wie die Samenlappen (1859, Nr«
29), so trägt wahrscheinlich-Auchder Vorkeim zur Er-

nährung der jungen Moospflanze bei.

In den meisten Fällen verkümmert jedochder Vorkeim

in dem Grade als das Moospflänzchenheranwächst
Wir haben in Unseren Abbildungeneine Darstellung

verschiedenerVorkeimedes spitzblättrigenTorsmooses .

Fig. I ist ein 10mal vergr. Vorkeim, der noch keine

zu einem bebliittertenSproß entwickelte Knospe trägt-
Figs 2 zelgt eine junge Pflanze, unten mit einigen
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Lappen des Vorkeimes, auf dem sie sich entwickelte, in

gleicherVergr.
"

Fig. 3. Jn 300mal. Vergr. ein ungewöhnlichkleiner

Vorkeim. Links trägt er ein Knöspchen, und aus einer der

Fadenzellenreihen, welche aus seinen Randzellen hervorge-
sproßtsind, hat sich (unten links) ein neuer Vorkeim ge-
bildet.
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Fig. 4. Das untere Stück eines stark entwickelten

Vorkeimes, dem die Sporenschale noch anhängt und der

oben eine Knospe, links am Rande fädlicheZellenreihen
trägt. 200 mal. Vergr.

Fig.5. Lappen eines Vorkeimes mit anhängender
Knospe, ohne Ausläufer der Randzellen. 100 mal. Vergr.

Fig. 6. Ein sehr junger Vorkeim. 200mal. Vergr.

OWO

Yer Ahn, strix intho L.
(Schlust-)

Eine Eule aber, die größteund stärkstevon allen, ver-

dient unsere Rache, denn ihre Mordlust verschont selbst
Rehkälberund Hasen nicht· Es ist der Uhu, der Fürst
dieses nächtlichen Mordgesindels, den wir auf unserem
Bilde in der Stellung sehen, die er annimmt, wenn er

sitzendseine furchtbaren Rufe in die Nacht hinausschreit.
Sein Name ist in vielen Sprachen ein Onomatopoe-

ticum, indem er nach dem Laut seinerStimme gebildet ist.
Die Römer nannten ihn Bub o, die Griechen By as oder

Byza, in Spanien heißt er B uho, in Italien Gufo,
die Araber nennen ihn Buhme; seine deutschenNamen

sind: Uhu, Buhu, Buh, Huo, Hub, Schuhu,
Hiru, Schubut, Schufut oder Huhui. Der Waid-

mann nennt ihn wohl auch Auf oder Gauf. Tschudi
führt außerdemnoch viele ortsüblicheNamen an, welche
ebenfalls großentheils ähnlicher Art sind. Sonderbarer-

weise nennen ihn die Franzosen grand-duc, Groß-
herzog, woraus die Tessiner nach Tschudi grau dugo
machen, »aber ihn wie alle Aristokraten von Geblüt mit

republikanischer Erbitterung verfolgen.«
Der Uhu hat auch etwas Fürstliches,doch mehr etwas

Räuberfürstliches.Mit angeborener Grandeza hält er fei-
nen 2 Fuß hohen Leib fchnurgerade aufrecht, umhüllt von

dem weiten weichen Federmantel, unter welchem kaum die

furchtbaren halbkreisförmigenschwarzen Krallen hervor-
fehen. Nur die Spitzen der fast 6 Fuß klafternden Flügel
sind hinten über dem kurzen breiten Schwanze gekreuzt
sichtbar.

Finster und unfreundlich, tückischund widerwärtig, von

Launen voll und wetterwendisch in seinen Gelüsten wie

alle blutigen Tyrannen, die Keines Freund sind und Kei-

nen zum Freunde haben, zeigt auch die Geißel der Nacht
die verschiedenstenAußenseiten;nur in einemPunkte bleibt

er sich und auch Jenen gleich: sein bösesGewissen hält fei-
nen Argwohn unablässigwach, er ist immer auf seinerHut
vor der gerechten Rache Derer, denen er ohne Unterlaß
Böses thut. Wenn er auch alle Ursache hat das Licht zu

scheuen, weil sein Thun es nicht vertragen kann, so ist es

doch gefehlt, wenn man glaubt, er könne am Tage nicht
sehen, und darauf in seiner gefährlichenNähe die eigene
Sicherheit baut. Allerdings ist ihm wie allen Bösen helles

Licht zuwider, aber es vermag doch nicht das Auge seiner

argwöhnischenVorsicht zu blenden. Still und scheinbar
achtlos, stumm Und ohne Regung sitzt er über Tage in der

Gabel eines knorrigen Baumastes, daß man ihn selbstVon

diesem kaum als ein lebendes Wesen unterscheidenkann;
oder er hat sich einen dunkeln Felsenspalt erkoren, in wel-

chem er wie eine Statue in der Nische steht; oder er sitzt
wie der nimmer zur Ruhe kommende Geist des wegelagern-
den Ritters in den Ruinen von dessen zerstörterBurg.

Da hockt er wie ein hülflos bei Seite gesetzter Blinden
bis seine Führerin wieder herbei kommt, die dunkelnde

Dämmerung,und seine Sonne, der blaffe Mond. Sicher
vor ihm schlüpfenin seinerNähe die munteren Sänger des

Waldes vorüber, denn er sieht, daß sie ihn nicht bemerken,
und er für seinen Part hütetsichwohl, sich bemerklichzu
machen, da er das Schutz-—und Trutzbündnißkennt, das

in der gesammten freien Vogelwelt während des Tagelichts
gegen ihn besteht; er würgt nur die Wehrlofen einzeln im

Schlafe. Schwer, ja schier unmöglichist es dem Jäger,
den Uhu in feinen unzugänglichenVerstecken aufzufinden.
Hat ihn aber einer aus der befiedertenSchaar entdeckt, für
die gleichihm die Luft eine festegangbare Straße ist, und

ist dies namentlich eine Krähe, so ruft sie den Schlachtruf
den Alle verstehen weit hinaus über Wald und Flur.
»Herbei!kommt Alle herbei und nehmt die süßeRache an

dem Mörder der Unsrigen.« Da muß er sich rüsten zum

ungleichen Kampfe, wenn auch nicht so ehrlosem, wie er

den sorglos Schlafenden nicht dazu herausfordert, sondern
diesen hinterlistig überfällt. Krampfhaft klammert er sich
mit feinen scharfen Krallen auf seinem Sitze fest, höher
richtet er seinen stolzen kräftigenLeib dessen Gefieder sich
bläht; feine Augen sprühenBlitze und pfauchende Töne,
abwechselnd mit einem weithinfchallenden Knappen des

Schnabels sprechenaus, daß er des Angriffs gewärtigist.
Wie Hagel umschwärmtihn die kreischendeSchaar, seine
Federn stiebenlin der Luft, aber manchen der Rachegeister
traf er mit tödtlichemSchnabelhiebe oder packte er mit

blutigem Griffe zum Tode. Er hält sich dabei den Rücken

gedeckt und gewöhnlichbehältseine kaltblütigeVertheidi-
gung den Sieg über die anstürmenden Heißsporne. Aber

treffen sie ihn draußenim Freien, da hat er einen härteren
Strauß zu bestehen,in dem er wohl auch unterliegt. Dann

wirft er sich zuletztauf den Rücken und streckt seinen Fein-
den die Fänge entgegen und trifft manchen mit dem um

sich hauenden Schnabelsarras Hundertfältig,von allen

Seiten, vorn — hinten, rechts — links, ist feine deckende

Aufmerksamkeit in Anspruch genommen, hundert spitze
Schnäbel zielen auf seine Augen, die zu hell funkeln, um

verfehlt werden zu können, deckte sie nicht der allzunahe
Schnabel. Mitten in einem solchenverzweifeltenKampfe,
so erzähltTschudi, wurde einst ein zum Tode matter Uhu
auf dem Rücken liegend mit den Händen ergriffen, nachdem
man seine Gegner verscheuchthatte·

Anders wird das Bild, wenn sich die Nacht über den
Wald gelagert hat. Da streicht der Uhu langsam nnd

lautlos wie der Gedanke des Meuchelmordes von seiner
Felsen-3inne nieder, tief unten hin unter dem Schirm des

Laubdaches,in dessenSparrwerk das Vogelvolkder Nacht-

ruhe pflegt. Da hält er seinen nächtlichenSchmaus, da
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schweigter im warmen Blute der Waldhühnerund Häher
und ganz besonders der Krähen, oder er streicht hinaus
auf die Felder und über die Teiche, wo Hasen Und Wild-

enten seine Beute werden, wenn er nicht genöthigt ist, in

Ermangelung solcher mit Fröschen und Schlangen und

Mäusen fürlieb zu nehmen. Ein Schnabelhieb in den

Schädel tödtet das erbeutete Thier und dann kommt es

auf die Größe desselbenan, ob der Kopf vorher abgerissen
werden soll ,

oder ob es mit Haut Und Haar und Gefieder
verschlungen wird, nachdem die größtenKnochen geknickt
sind, um als bequemer Bissen hinabzugleitenin den gieri-
gen Magen.

So wird der Uhu zum durchaus schädlichenThiere,
,denn Mäuse — die Plage des Feldes —- sind ihm zu
kleine Bissen und nur Brosamen in Stunden des Mangels.
Deshalb müßte er von dem Jäger vertilgt werden, wenn

es nicht ein Verbrechen an der Natur wäre, ein so wesent-
liches Glied ans der Kette des Thierlebens zu reißen,wenn

der Uhu trotz seiner Wildheit und seines Schadens nicht
dennoch ein so schönesThier wäre, und — wenn die Ver-

tilgung sich so leicht ausführen ließe. Aber es ist ihm
schwer beizukommen,und wenn es dann dem Jäger doch

gelang, den Felsenhorsteines Uhu auszukundschaften, ja
wenn er ihn mit Lebensgefahr erklettert hatte, vielleicht
mehrmals, weil er zuerst nur Eier fand, so tödtet er nicht
einmal die 2 oder 3 kleinen Unholde, die wie lebendige
Wollklumpen im Neste hocken, sondern er nimmt sie mit

um sie groß zu ziehen und durch ihren Verkauf einiger-
maßen seinem Verlust an Hasen und Feldhühnernbeizu-
kommen, den dic Alten ihm verursachten. So wird einer

der stärkstenund wildesten unserer Vögel fast zu einem

Hausthier, wenigstens zu einem widerwilligenund dennoch

überaus brauchbaren Jagdgehülfen— auf der Krähen-
hütte. Dort ist der Platz, um das schauerlich-komische
Wesen des Uhu kennen zu lernen, dessenFänge und Schna-
bel jedochselbst der stets zu fürchtenhat« der schon Jahre
lang mit ihm verkehrte. Die Krähenhütte, die Lust und

das Vergnügenmanchen Waidmanns und aller lateinischen
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Schützen,bleibt aberimmerhin der Schauplatz hinterlistigen
Metzelns nützlicherVögel, besonders Krähen und Bussarde.
Mit einem Fuße an das kleine Querholz eines etwa 2Fuß
hohen Psahles gefesseltsitzt der arme Auf. Der Waid-

mann ist hier ein Urstelsvollstrecker aus der glücklichüber-
wundenen Zeit des Prangers, der erbärmlichstenaller For-
men unserer Rachejustiz.

Da steht der Uhu, der aus dem Neste genommene, der

also selbst noch nichts verbrochen hat, um an sich die Sün-
den seiner Väter strafen zu lassen; denn könntenwir din
giftigen Schimpfreden verstehen, welche die von allen Sei-
ten herbeistürzendenKrähen gegen den Uhu ausstoßen,
wie er sie jedenfalls versteht, wir würden das ganze so
unterhaltende Schauspiel als den Akt eines moralischen
Justizmordes verdammen müssen, wie der Ausgestellte
selbst durch um sich geworfene staunende und grimmige
Blicke sagen zu wollen scheint: was wollt ihr mit mir?

Von allen Seiten angegriffen, von keiner Seite gedeckt,
durch die Fessel verhindert zu flüchtenoder wenigstens eine

gesicherte Kampfstellung einzunehmen, versetzt ihn diese
schwierigeLage in großeAufregung-, seine Grimassen und

Stellungen, die Halsoerrenkungen, zu denen ihn die nach
allen Seiten nöthigenBlicke zwingen, geben ein ergötzliches
Schauspiel.
Während so vor Sonnenuntergang der gefesselteSohn

entwürdigtwird, macht sichvielleicht einige Stunden spä-
ter der Vater in Gesellschaft von Genossen auf zum
wüthendenZuge durch den fernen Hochwald. Schauerlich
dröhnt das ,,Puhu« durch die Nacht, der Grundton des

höllischenConcerts. Selbst der ergraute Waidmann, der

schonoft in schrecklicherSturmnacht sein Revier durchging,
kann sich eines Schauers nicht erwehren, wenn es über ihm
von Klippe zu Klippe braust, bald wie das Geheul Ge-

marterter, bald wie höllischesHohngelächteroder wie das

Gebell der mit Peitschenknall gehetztenMeute. »Der wilde

Jäger zieht aus seiner Burg.« — Es ist ein ,,Naturlaut«
und als solcher jedem rechten Bürger seiner Naturheimath
schön,wenn auch dabei sein Jnneres erbebt.

Yie blaue Csbauszwetsclse(Prtmus ilomestiea).

Bezüglichder Vermehrung dieser für die Landeseultur

so überaus wichtigenFruchtgattung wurden in der Neuzeit,
vorzüglichin der PomologischenMonatsschrift vom Jahre
1858, Seite 300 — 1859, S. 364 — 1860, S. 150,

202, 295, 302 —- 1861, S. 207, 303, 366 —1862,

S. 32, 171 verschiedenartigetheoretisch-praktischeAnsich-
ten, auf deren Nachlesung und Vergleichung hiermit ver-

wiesen wird, entwickelt. Allein man steht trotz aller Be-

mühung, wie es in der Leipziger Zeitschrift: »Aus der

Heimath vom Jahre 1863 Nr. 21 und 22« —*) ange-
deutet erscheint, fast noch immer auf demselben Punkte,
den man vor etwa 50 Jahren eingenommenhatte.

Bekanntlich will man zu der in Böhmen wenigstens
theilweise schon seit jeher üblichenAnzucht aus dem Sa-

men, anscheinend blos aus Bequemlichkeit, sich nicht her-
beilassen, und nimmt lieber zu der vermeintlich viel leich-

ik) Die dort von dem HerausgeberausgesprocheneErwar-
tlmg ist znnachlt durch vorliegenden sehr dankenswertben Anf-
fatz in Erfüllung gegangen. D. O.

teren Vermehrung durch Wurzeltriebe seineZuflucht. Hier-
an scheint, wie ich es von Nah und Ferne vielseitig er-

fahre- das schlechteKeimen der Zwetschensteinevorzugs-
weise schuld zu sein. Laut vorerwähnter Monatsschrift
Vom J- 1859, S. 364, tadle ich, und mit mir viele an-

dere Praktiker Böhmens die Vermehrung durch Wurzel-
brut, und laut derselben Monatsschrift vom J. 1861,
S. 207, verwirft dagegen Herr HofgärtnerMaurer aus

Jena mit vielen anderen Pomologen die Anzucht aus dem

Samen durchaus. Und doch ist es in Böhmen, wo in den

ungewöhnlichtrockenen Jahren 1857-—1859 so unzählige
von Wurzelausläufern gezogene Zwetschenbäumeihren
Tod fanden, eine nur zu genüglichconstatirte Thatsache,
daß die in der obigen Monats-schritt vom J. 1860, S.

302,»von Jos. Jelinek beschriebene und schon ziemlich
allgemein nachthmte Zwetschenzuchtvom Samen für die

allgemeineLandescultur von der größtenWichtigkeit sei,
indem derlei Bäume bei ihren nach allen Seiten reichlich

vertheilten und tief in den feuchteren Boden eindringenden
Wurzeln dreifacheGenerationen der Wurzelausläufer,deren
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Dauer auf 20—25 Jahre berechnet wird, überleben. Wir

haben in Böhmen, freilich blos in ganz geeigneten Lagen,
Anpflanzungen von Zwetschenbäumen,die vermögeihrer
Mannesstärkewohl über 60 Jahre alt und noch kernge-
sund dastehen.

·

Das in besagter »Heimath vom J. 1863, Nr. 22«

erwähnteAufklopfen der Zwetfchensteineauf ihrer scharfen
Kante, um den Kern nicht zu beschädigen,ist ganz natur-

widrig, macht viel Mühe und sichert durchaus keinen gün-
stigen Erfolg. Die Natur hat ja ihren eigenen Hammer,
nämlich die Feuchtigkeit, die nach kurzer Zeit selbst die

härtestenPsirsichsteineöffnet, und sie feiert nicht; sobald
sie ein Werk beendet hat, beginnt sie fortsehungsweise so-
gleich das andere. Sobald die Zwetfchen, wie überhaupt
jedes andere Obst, reif geworden sind, werden sie genossen,
hierbei die Steine weggeworfen, ganz unbeachtet in die

Erde eingetreten nnd fogestaltig dem Keimungsprozesse der

Weg angebahnt. Derlei Keimung erfolgt unter sonst
günstigenUmständen im Frühlinge am sichersten. Sind

jedoch der Boden, die Feuchtigkeit, Licht, Luft und andere

Nebenumständedem Keimungsprocesse nicht günstig, so
bleiben nicht selten die meisten Zwetschensteine für immer

unentwickelt. Man ahme daher nur getreu der Natur nach
und sucheunter thunlichst günstigenUmständen deren Aus-

saat einzuleiten, und das Keimen kommt dann naturgemäß
schon von selber.

Die am Schlusse in Nr. 22 der oberwähnten»Hei-
math« angetragenen doktrinellen Nachforschungen dürften
wohl als Bereicherung der Wissenschaft dem menschlichen
Geiste Ehre machen, hierbei aber höchstwahrscheinlichden-

noch am Schlusse der Theorie der Anzucht durch Samen

huldigen. Ohneimich daher um derlei theoretischeNach-

forschungenzu-·kümmern,sucheich nur die der Aussaat der

ZwetschexjsteinegünstigenUmstände thunlichst praktisch zu

benutzenj- ·uu-d-befinde mich.sei·t30 Jahren mit meiner

alljährlichensAussaat von 5—"10 Ctnr. Zwetschen- und

Pflaumensteinenimmer recht wohl.
Der Natur ahnte-ichdadurch. nach-, daß ich die einge-

sammelten Zwetschensteine«"nichtsdurchlängereZeit trocken
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aufbewahre, sondern sogleichin ein etwas schattigesnahr-
haftes Beet entweder in 6« von einander entfernte Rinnen

oder breitwürsig,mit Erdübersiebung, 1« tief aussäe und

festtrete, dann aber, wenn das Beet austrocknen sollte, sol-
ches zeitweilig mitWasser durchdringendüberbrause.Wenn

es nun im Herbste lange nicht zuwintert, so haben die

Feuchtigkeitund der Sauerstoff mit den übrigen atmo-

sphärischenAgentien immerhin Zeit genug, das Mürbe-

machen oder Aufklopfen der Zwetschensteine zum nächsten

Frühjahr vorzubereiten. Treten jedoch die Herbstfröste
zeitlichund andauernd bis spät zum Frühjahre ein, dann

kann der Sauerstoff in den festgefrorenen Boden nicht ein-

dringen und man hat sofort verhältnißmäßigein minder

gedeihlichesKeimeuim Frühjahre (ja oft erst im zweiten.
Frühjahre)zu gewärtigen,und dies vorzüglichdann, wenn

bei nachfolgenden stärkerenHitzen ein fortwährendesFeucht-
halten des trocken gewordenen Saatbeetes vernachlässiget
wurde.«

Weil nun der verwichene Herbst und der ganze heurige
Winter ungewöhnlichwarm gewesensind, so habezichgleich
auf ein allgemeines Keimen meiner Zwetschensteine mit

vollster Zuversicht gehofft·Dies erfolgte auch wirklich, und

ich besitze wenigstens 100,000 kerngesunde Zwetschen-
sämlinge,welche schon dermal (Mitte Juli) trotz der an-

dauernden äußersttrockenen Jahreszeit 1X2bis 1 Fuß hoch
sind und von denen ich zur Förderung-der Landescultur
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heuer im Herbste und im künftigenFrühjahre ablasfen,
nebstbei aber bei größererAbnahme in die Tausende hinein
noch verhältnißmäßigzugeben werde. Diese auf 1 Jahr
in ein nahrhaftes Gartenbeet auf etwa 6« Weite piquirt
und dann erst bauinschulgerechtgegen 3' von einander ver-

pflanzt, dürften sicherlich allen Anforderungen entsprechen.

Jungbunzlau in Böhmen, am 15. Juli 1863.

J o h. S cha mal, Baumschulbesitzer.

Kleinere Mittheilungen
Ueber den Bienenbonig· Von C. Kraut. Herr Dr.

Kemver in Bissendorff hat auf meine Veranlassung Bienen

ausschließlichmit käuflichem Traubenzucker gefüttert. Er er-

hielt einen harten gelbivcißenHonig, welcher weit weniger süß
schmeckt als der gewöhnliche.— Herr Rbders hat in meinem
Laboratorium die Untersuchung desselbenvorgenommen und fest-
gestellt, daß der Honig keine Spur Jnvertzucker oder Rohr-
zucker, sondern nur Rechtstraubenzuckerenthielt. Dagegen hielt
Heidhonig nur Jnvertzucker, d. i. Rechtstraubenzuckerund Links-

fruchtzuckerzn gleichen Atomenz Cubahonig, welcher nicht ganz
frisch zur Untersuchung vorlag, hielt außer Juvektzuckcr etwas

Rechtstraubenzucker übe1«iviegend,aber wie auch der Heidhvnig
keinen Rohr-zucken — Berücksichtigtman Buignet’s Unter-

llFchungenüber den in Früchten vorkommenden Zucker, so er-

giebt sieh hieraus, daß die Bienen die Beschaffenheit des Zuckcrs,
WOIEDFUsie zu Honig verarbeiten, nicht zu verändern vermögen,
es sei denn. daß von den Bienen gefammelter Rohrzucker eine
Spaltung in iJiechtstrauhenzuckerund Linktsfruchtzuckererlitte.

(Zeitsehr. f. Chemie u. Pharmaeie, 1863, S.359·)
Vetbcfferte Vorricbtuug zum Zerquetschcn von

Obst 1111V»G«11üseund zum Auspressen des Saftes.
Jll eitlem lVITFEU»Rthn1ensind unter den Einschüttkastennnd

über einein gelchlltztcncylindrischen Gefäße vier kannelirte Wal-
ch so AllgeklmchbNR die dazwischen fallenden Früchte: Obst,
Knollen n. t. w., zerauetfcht werden, wenn man die Walzen
dreht· Jst das untergcltellte Gefäß voll, so wird es von der

Stelle gerücktund kommt hier unter einen Preßsiempel,und

der ausfließendeSaft sammelt siehauf dem Boden, der mit
einer sanften Neigung denselben in ein nebenstehendesGefäß
fließen läßt. (N. E.)

Witterung-Jlerbachtungen.
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-

tur um 7 Uhr Morgens:
30. Juli II. Juli 1. Aug. 2. Aug. Z. Aug. 4. Aug. 5. Aug.

in NO NO R» NO R« R» R»

Vküssex —I-i:3,4 —s—11,(i—k12,-1—I—12,7 4-17,4 s 17,5 s1(i,2
arm-mich —s—u,2 -s—12,64—15,0

— s- i(3,2 s—16,04-13,4
Valentin U,2 —s—1-l,i)"—s—12-9 —

-— —- —f-12,9
»Hm-re —I-l4,7 —l-W- 4—13-d"4154 —l—14,7 —I—15,» s 16,4

sPakis —s—12,6—s—11,7—I-12,7—I—1:3,0—s—15,0—s—15,H-16,a
Straßburg s 14,2 J- 1 1,6 —l—10-2 —l-12,4 -s-13,9 J- 14,1 4—15,8
Marseill- —s-15,7

— —I—17,0 —I—17,6 —I—17,8 —I—17,ei —s—16,-)

Madkid J- 13-8 i—16,5 4—16.2 J—14,6 -s—15,8J—15,5 -s-1(i,i
Aucantc —I—24,d —s23,0 J- 2:3,5 J- 23,8 —I-23,8 -s—25,1 —

Rom -—F 17-2 4—16-84—18,24415,9 -s-17,9 -s—18,9—I—17,9
Tukin —I-1(i,0 J- 15,6 -s-15,6 4-1kz,2 —I—15,6 —s—17,6 H- 17,k,-
Wie-! J- 13-9 —i—13-2 H- 11,0 q- 1 nd -s—1:s,() 4—1:3,8J- 15,3
Moskau -I—11,6-k-12,1 g-1:5,9-s—15,3—l—13,0—s—13,()—

Peter-L -s—1tt,l-s—12,6-s—s·13,5—j-12,4 4-11,·J -s-1:i,2 -s—1.;,5
Stockholm —s—-12,T-i-s-8,i". -s- -10,4—s—10,2 —I—M 4—12,9—s—11,7 .

Kopentn — — —

s
—

—

—I—15,8 J- 14,9
Leipzig -s—12,6 s ges-s-8,7, J- 9,6 —I-11,7j—s-14,1 —s-16,6
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